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„Ich wüsste auch nicht, was man heute, wo es 
schon an allen Ecken Architekturvermittlung gibt, 
noch darüber schreiben könnte“. Das antwortete der 
Doyen der zeitgenössischen österreichischen Ar-
chitekturkritik und -geschichtsschreibung, Friedrich 
Achleitner auf meine Anfrage, ob er diese neue Glos-
se BAU.kultur mit einem Beitrag eröffnen möchte. 

Muss er auch nicht, denn er war es, der den Grundstein für die­
se erfreuliche Entwicklung legte. In den späten siebziger Jahren 
hat er  in mehreren bundesweiten Lehrerfortbildungsseminaren 
im Bundesschulheim Mariazell uns Kunst­ und Werkerziehe­
rInnen die Augen dafür geöffnet, was heute europäischen Vor­
zeigecharakter hat. Er hat uns damals dafür sensibilisiert,
u dass Bauen das Resultat eines Wechselspiels gesell­

schaftlicher Kräfte ist,
u dass sich die Auseinandersetzung mit Architektur im Un­

terricht nicht in (leicht abprüfbarer) historischer Stilkunde 
erschöpfen darf,

u dass es lohnenswert und spannend ist, sich auf die ge­
baute Umwelt in unserer unmittelbaren Umgebung ein­
zulassen, um zu ergründen, was wann warum und wie 
geplant und gebaut wird,

u dass die „Ware Landschaft“ (1977) ein kontroverses 
Thema ist, bei dem es um Interessen und Geld geht,

u dass wir ein Bewusstsein dafür entwickeln müssen, um 
als BürgerInnen Einfluss auf Entscheidungen nehmen zu 
können,

u dass wir alle als KäuferInnen oder MieterInnen von Woh­
nungen oder als Bauherren  über entsprechende Kompe­
tenzen verfügen sollten, damit wir begründete Entschei­
dungen treffen können.

„So Herr Architekt, die Wohnung haben Sie mir jetzt flexibel 
gemacht. Wer aber ändert mir die Aussicht, die Nachbarin, 
die Luft und den Weg zur U­Bahn“ (Achleitner, Aufforderung 
zum Vertrauen 1987)

All das und noch viel mehr sind die Themen, die heute von 
ArchitekturvermittlerInnen in ganz Österreich aufgegriffen 
werden. Vom Kindergarten über alle Schularten und für die 
außerschulische Arbeit ebenso wie für die Fortbildung der 
LehrerInnen haben sie ein vielfältiges Angebot ausgearbeitet, 
bieten fertige Module an oder entwickeln maßgeschneiderte 
Angebote. Alle diese Institutionen sind gut vernetzt und tau­
schen regelmäßig ihre Erfahrungen aus.

Seit 2008 gibt es BINK Initiative Baukulturvermittlung für 
junge Menschen als einen Zusammenschluss von Initiativen 
und Projekten in Österreich. Ihr Anliegen ist die Vermittlungs­
arbeit zu Architektur, Raumplanung, Bautechnik und Baukultur 
für Kinder und Jugendliche. Sie setzt sich aber auch dafür ein, 
den Stellenwert der Baukultur und ihrer Vermittlung in der Öf­
fentlichkeit bewusst zu machen.

Die NetzwerkpartnerInnen von BINK sind Vereine, Büros, 
Architekturhäuser, Architektenkammern und Universitäten.

Mit der BINK Initiative Baukulturvermittlung  und den regio­
nalen AnsprechpartnerInnen steht den Pädagoginnen und Pä­
dagogen ein flexibles Angebot zur Verfügung, das europaweit 
Anerkennung findet.

Entdecken Sie dieses Potential unter www.bink.at und wer­
den Sie im übertragenen Sinn flexibel:

„Flexibilität braucht Raum, und wenn man Raum genug hat, 
braucht man sie nicht.“ (Achleitner)

Wolfgang Richter

baustelle.lernraum
Bau.kultur im unterricht

Bink macht flexibel
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Jörg Czuray hat seine Arbeit beendet. Bis 
wenige Tage vor seinem Tod hat er Kon­
zepte entwickelt, neue Texte geschrie­
ben und sich Gedanken über die Weiter­
entwicklung unseres Faches gemacht. 
Seine Ideen und Vorschläge haben der 
Bildnerischen Erziehung in Österreich – 
er hätte das Fach gerne anders benannt 
– ein Arbeitsleben lang wichtige Impulse 
vermittelt. Manches können wir nachle­
sen und auch in Zukunft noch nutzen: Er 
hat ein Werk hinterlassen. 

Jörg Czuray war Mitbegründer einer 
fachdidaktischen Arbeitsgruppe, die in 
den späten 70­er Jahren am damaligen 
Pädagogischen Institut der Stadt Wien 
eine offenes Forum für didaktische Ideen 
etablierte, eine kritische Rezeption des 
in der BRD veröffentlichten Diskurses 
leistete und sich Gedanken machte über 
die spezifisch österreichische Konzep­
tion eines Faches, das grundsätzlich 
offen und verantwortlich sein sollte für 
das gesamte Spektrum visueller Kul­
tur und visueller Gestaltung. Schon zu 
einem frühen Zeitpunkt begann er, seine 
didaktische Arbeit zu dokumentieren, 
seine Konzepte auf ihre Tauglichkeit in 
der Praxis zu prüfen, sie zu optimieren 
oder zu verwerfen und durch Neues zu 
ersetzen. Sein Vorgehen war planvoll, 
strukturiert und kontinuierlich. Eine 
reiche Sammlung akribisch geführter 
Aufzeichnungen belegt diesen Prozess. 
Die Lehrplanreform ´99, beginnend mit 
dem 2000 verabschiedeten Lehrplan für 
die Sekundarstufe 1 und abgeschlos­
sen mit dem Lehrplan der Volksschu­
len (2007 ) steht im Kontinuum dieser 
langjährigen Arbeit. Jörg Czuray hat zu 
all diesen Fachlehrplänen Anregungen 
und Beiträge geliefert. Der Lehrplan für 
Volksschulen, dessen Redaktionsgruppe 

er angehörte, war sein ganz besonderes 
Anliegen. Auch am erst 2013 der Kol­
legenschaft vorgelegten „Kompetenzka­
talog BE“, herausgegeben von der Bun­
desarbeitsgemeinschaft für bildnerische 
Gestaltung und visuelle Bildung, hat er 
noch mitgewirkt.

Der im Jahr 2000 erschienene Band 
ZEICHEN 1 eröffnet die Reihe der Schul­
bücher, die ohne Jörgs Ideen und ohne 
seine stille Entschlossenheit und Be­
harrlichkeit so nicht entstanden wären. 
Mit ZEICHEN 1 – 4 wurden erstmals 
in Österreich approbierte Lehr­ und Ar­
beitsbücher für die Bildnerische Erzie­
hung auf der gesamten Sekundarstufe 
1 angeboten. ICONS 1 und 2 für die 
Sekundarstufe 2 folgten ab 2008. Sei­
nen Plan, auch für die Grundstufe ein 
entsprechendes Angebot zu erarbeiten, 
konnte Jörg nicht mehr verwirklichen.

Jörg Czuray war Lehrer. Seine fachdi­
daktische und theoretische Arbeit stand 
immer in enger Beziehung zu seiner 
Praxis des Unterrichtens. Als Lehrbeauf­
tragter an der Akademie der bildenden 
Künste (1986 – 1999), ab 1991 auch 
an der Pädagogischen Akademie des 
Bundes in Wien, betreute er, solange 
das möglich war, weiterhin Klassen sei­
ner früheren Stammschule, dem Amer­
linggymnasium in Wien (1974 – 1992). 
Als Professor an der Pädagogischen 
Akademie/ Pädagogischen Hochschule 
Wien nutzte er später die Praxisschulen 
des Hauses als Prüfstelle für seine Un­
terrichtskonzepte. Seine didaktischen 
Überlegungen hat er in mehreren Publi­
kationen veröffentlicht und zur Diskus­
sion gestellt, zuletzt im Juni 2013 mit 
seinen „Gedanken zur BE­Ausbildung 
von VolksschullehrerInnen“ im Fachblatt 
des BÖKWE (Heft 2/2013).

Zu Jörg Czurays Werk zählen auch 
rund 2000 Aquarelle, die, wie seine ge­
samte Arbeit, authentisch und unmittel­
bar in Beziehung zu seinem Leben und 
zu seiner Persönlichkeit stehen. Sie zei­
gen einen klaren Blick, konzentriert auf 
das jeweils Wesentliche, um ständige 
Verbesserung und Steigerung bemüht 
und mit dem Anspruch auf technische 
Professionalität. Seine Bilder, auch sei­
ne frühen Filme, kannten lange Zeit nur 
seine engeren Freunde. Erst in seinen 
letzten Lebensjahren, schon in der Zeit 
seiner schweren Erkrankung, hat Jörg 
sie in drei Ausstellungen einem größe­
ren Kreis zugänglich gemacht. Fast 200 
dieser Bilder sind erst in den letzten Mo­
naten vor seinem Tod entstanden, in de­
nen er kaum noch eine Möglichkeit fand, 
im Freien zu arbeiten. Als die Ausblicke 
aus seinem Krankenzimmer als Motive 
erschöpft waren, begann er, sich in 
Gemälde hineinzuversetzen, die sein Le­
ben bereichert hatten, und sie von innen 
heraus unter neuen Blickwinkeln neu zu 
erfinden. 

Jörg Czuray hat in kaum nachvoll­
ziehbarer Weise aus seiner Arbeit 
und aus seinem Leben eine Einheit 
geschaffen. Mit Entschiedenheit 
setzte er Prioritäten. Er verstand es, 
sich mit ganzer Energie auf das zu 
konzentrieren, was er im Augenblick 
als das Wesentliche verstand. Neben­
sächliches konnte er ausblenden, Zu­
mutungen ignorieren: „Wer keine Zeit 
verschwendet, der hat Zeit genug“. 
Seine Gedanken und die Ergebnisse 
seiner Arbeit hat er freigiebig geteilt: 
als Anregungen, Vorschläge – nie mit 
dem Anspruch auf Dominanz. Was er 
zu sagen hatte, wurde auch so gehört. 
Wir können von ihm lernen.

B a U . K U l t U r

„Idealerweise ist ein gut gestaltetes Schulgebäude selbst eine 
pädagogische Erfahrung für die SchülerInnen. Die Gebäude, in 
welchen junge Menschen ihre prägenden Jahre verbringen, 
können ihnen Einblick, Verständnis und Wertschätzung der Ar-
chitektur für ihr ganzes Leben verschaffen.“

Mit diesen Worten schließt der Einleitungstext zur fin­
nischen Ausstellung „The Best School in the World“ über 
preisgekrönte Schulbauten. Zurecht lassen die guten Pisa­
Ergebnisse der finnischen SchülerInnen nicht nur auf ein effi­
zientes Schulsystem, sondern auch auf ein gut durchdachtes 
Schulbauprogramm schließen. Anlässlich dieser Ausstellung 
in Salzburg im Herbst 2013 führten MaturantInnen der HTBLu­
VA Salzburg, Abteilung Bautechnik, rund 450 SchülerInnen 
und ließen sie zudem Vergleiche mit den eigenen Schulge­
bäuden ziehen.

Schnell wurden den SchülerInnen dabei klar, dass sich die 
Form des Schulsystems und des Unterrichts grundlegend auf 
die Gestaltung der Gebäude sowie des Innen­ und Außen­
raumes auswirken. Wenn Unterricht in längeren Einheiten 
oder geblockt stattfindet, dann müssen für die längeren Pau­
senzeiten dazwischen auch entsprechende räumliche Ange­
bote geschaffen werden. Traditionell verbringen z.B. finnische 
SchülerInnen ihre Pausen im Freien und somit werden Außen­

räume gestalterisch mit vielen Möglichkeiten für Bewegung, 
Interaktion und Kommunikation aufgewertet.

Der architektonische Leitsatz „form follows function“ er­
schließt sich den SchülerInnen wie von selbst, wenn sie den 
Grundrissplan für eine Cluster­Lernumgebung studieren, die 
räumlich zwischen Klassen­ und Gruppenunterricht sowie 
individuellem und gemeinschaftlichem Arbeiten und Lernen 
differenziert. Hinterfragt wird dabei auch, wie das Lehren und 
Lernen in der eigenen Umgebung erfolgt, und warum die bau­
lichen Strukturen hierzulande kaum auf andere, zeitgemäße 
pädagogische Konzepte reagieren können. Schon die einfache 
Form der Gruppenarbeit stößt aufgrund starrer Raum­ und 
Möblierungsvorgaben oft an ihre Grenzen. 

Bei der Auseinandersetzung mit Architektur anhand von 
Schulgebäuden sind SchülerInnen selbst ExpertInnen: es ist 
ihr alltägliches räumliches Umfeld und das schulische Lernen 
ihre altersgemäße Hauptbeschäftigung. Mehr Wohnraum­ 
und Wohlfühlcharakter wird gewünscht, auch ein besseres 
Design und zudem mehr Gemeinschaftsflächen für die Inter­
aktion untereinander. Für die Ganztagsschule – wie in Finnland 
durchwegs üblich – ist ein Großteil unserer Schulbausubstanz 
nicht geeignet.

Lehr­ und Stundenplan und damit Raum­ und Funktions­
programm scheinen zu eng gefasst, doch auch in Österreich 
wurden mittlerweile etwa zwei Dutzend Schulgebäude nach 
modernen pädagogischen Konzepten neu­ oder umgebaut. Ein 
Besuch oder die Beschäftigung mit Dokumentationsmaterial 
hilft, die in der eigenen Schul­ und Lernumgebung angetrof­
fenen Erkenntnisse zu präzisieren. Die SchülerInnen in der 
Ausstellung jedenfalls wünschten sich für ihre Kinder künftig 
andere Schulen als heute – ein knapper Zeithorizont, doch 
„Form folgt (auch dem) Bewusstsein“.

Paul Raspotnig
Prof. Dipl.­Ing. Dr.techn.

Architekturvermittler
Lehrer an der HTBLuVA Salzburg

Vorstandsmitglied Verein architektur * technik + schule

baustelle.lernraum
BaU.kultur im Unterricht

the Best School in the World
architekturvermittlung anhand von Schulgebäuden

ernst Hochrainer

„Wer keine Zeit verschwendet, der hat Zeit genug“
Jörg Czuray 1947 - 2013
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Als Pädagoge bin ich ein Laie. Dennoch ›unterrichte‹ ich seit 
2005 am BRG Traun im musisch-kreativen Schulzweig der 
Oberstufe das Fach ›Bildnerisches Gestalten – Architektur‹, 
kurz BGA. Gemeinsam mit einer Lehrperson für BE oder TW 
bin ich dienstags mit 17-Jährigen für zweimal 50 Minuten 
zusammen. Architektur ist für die Jugendlichen das ›nicht ge-
wählte Fach‹. Meist gibt das Interesse an Theater und Musik 
den Ausschlag für die Fachentscheidung. Für 1.800 Euro brut-
to im Jahr wähle ich meine Vorbereitungsart: am 20-minü-
tigem Fußweg in die Schule denke ich nach, was sein könnte 
und was nicht. Vor mir sitzen also 20 SchülerInnen, die meist 
kein Interesse an Architektur haben. Ich sehe das positiv. Wa-
rum? Weil diese Situation der reale Fall ist: Architektur ist ein 
Minderheitenprogramm, auch wenn es eine Mehrheitenreali-
tät ist, weil Architektur täglich auf uns alle wirkt.

Vor einem Monat ist mir das Buch ›U-Theorie. Von der Zu-
kunft her Führen‹ von Otto Scharmer in die Hände gefallen. 
Der Autor ist Action Researcher am MIT in Boston und stellt 
sich die Frage ›Wie kommt das Neue ins System?‹ Das Buch 
ist seine feine Antwort, sehr persönlich geschrieben und ein 
lesenswertes, weil hoch praxisnahes für alle, die führen und 
verändern wollen, also auch für Menschen aus Architektur 

und Pädagogik. Scharmer spricht von der 
Öffnung des Denkens, des Fühlens und 
des Willens. In einer namensgebenden U-
Form beschreibt er sechs Aktivitäten des 
organisationalen Handelns, die das Neue 
ermöglichen: innehalten, umwenden, los-
lassen, kommen lassen, hervorbringen, 
verkörpern.

In BGA unternehmen wir jährlich eine 
einwöchige Architekturexkursion in eine 
europäische Stadt. Heuer waren wir in 
Kopenhagen. Drei Schulen (Ørestad Gym-
nasium, Hellerup Skole, Munkegård Sko-
le), die in der Fachwelt tonangebend ob 
ihrer radikalen, mitunter wände-losen In-
terpretation von Schulraum sind, bildeten 
das Kernstück der Auseinandersetzung. 
Die Exkursionen sind immer ein Erfolg. Ich 
schaffe es, zu den Jugendlichen eine Be-
ziehung aufzubauen und merke mir erst in 
dieser Woche alle Namen. Und sie lieben 

ihre gemeinsame Freizeit.  Mit der Regel »Schweigen und 30 
Sekunden wahrnehmen« haben wir gemeinsam Kopenhagen 
erkundet: Die Gruppe (das ›Wesen WIR‹) hielt vor oder in 
einem Gebäude inne, wandte sich nach innen, ließ los, ließ 
dann Eindrücke kommen, teilte diese in einer Blitzlichtrunde 
mit und verankerte beziehungsweise inkorporierte schließlich 
im Gehen durch die Räume alles Hervorgebrachte. Meine von 
Scharmer inspirierte baukulturvermittelnde Regel kann ich 
auch so ausdrücken: ›less (Reden) is more (Wahrnehmen)‹.

Zum Abschluss einige berührende Email-Zeilen von Ivona, 
einer Schülerin, an mich: »Ich finde, dass mir die Woche in 
Kopenhagen die Augen geöffnet hat. Ich habe gelernt, in mich 
hinein zu hören, wenn ich in einem Gebäude stehe, und eine 
Atmosphäre auf mich wirken zu lassen. Es ist unglaublich, wie 
sensibel und ehrlich ich zu mir selbst werde, wenn ich die 
Übung habe. Etwas, das bleibt, ist auf jeden Fall, aufmerk-
samer durch die Welt zu gehen und an Gebäuden nicht nur 
vorbei zu spazieren, sondern zu beobachten was für ein Gefühl 
sie bei mir auslösen.«

Michael Zinner
Architekt, lehrt an der Kunstuniversität Linz, 

Forschungsplattform schulraumkultur

baustelle.lernraum
BaU.kultur im Unterricht

less is more

Die Schulgruppe in 

Kopenhagen

©Michael Zinner
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BMW oder VW? Diesel oder Benzin? Stoff- oder Ledersitze? 
90 oder 180 PS? Silbermetallic oder schwarz? Sportwagen 
oder Familienkutsche?

Zu all diesen Aspekten haben die meisten Menschen eine 
Meinung, sich Gedanken gemacht und ihre Bedürfnisse und 
Geldbörse im Blick.

Straße oder Hof? Eingeschoßig oder Split-Level? Ost- oder 
westorientiert? Kauf oder Miete? 90 oder 180 m²? Niedrige-
nergiestandard oder Passivhaus? Stadt oder Land?

Auch dazu haben viele Menschen eine Meinung, jedoch 
in der Regel viel weniger Kenntnis – sowohl über die eige-
nen Bedürfnisse als auch über die entsprechenden Angebote 
und Konsequenzen. Dabei fließt der Großteil des Lebensein-
kommens in Dinge, die mit dem Bauen und Wohnen und den 
damit verbundenen Kosten zu tun haben: neben Miete, Kauf-
preis oder Errichtungskosten sind dies Ausgaben für Energie 
und speziell für Mobilität. Dabei kann das Einfamilienhaus im 
Grünen, mit kleinem Garten – laut aktueller Studien für die 
Hälfte bis zu zwei Dritteln der Bevölkerung der „Wohntraum“ 
schlechthin – schnell viel teurer werden als gedacht: für er-
forderliche Fahrten zur Arbeit, zum Einkauf oder in die Freizeit.

Schon diese ökonomischen Fakten machen deutlich, wie 
wichtig es ist, über „Baukultur“ Bescheid zu wissen. Doch nicht 

nur wirtschaftliche Aspekte sind damit verbunden. 
Raum beeinflusst das persönliche Wohlbefinden 
und das soziale Zusammenleben. Ein kompetenter 
Umgang mit Raum gehört zu den wesentlichen 
Merkmalen jeder Gesellschaft – denn fast das gan-
ze Leben verbringen wir in gestalteter Umwelt. Da-
bei geht es für jeden Menschen darum, eine Lösung 
zu finden, die individuellen Ansprüchen genügt, die 
aber darüber hinaus auch gesamtgesellschaftliche 
Verantwortung in sich trägt. Denn jenseits der ei-
genen Bedürfnisse ist es auch notwendig, jene der 
anderen zu kennen, um sich bei Planungsprozessen 
mündig, verantwortungsbewusst und zielorientiert 
einbringen zu können. 

Baukulturvermittlung leistet dazu einen wesent-
lichen Beitrag. Und die Erfahrung zeigt, dass es 
sich lohnt, früh mit diesen Vermittlungsaktivitäten 
zu beginnen, um ein nachhaltiges Verständnis zu 

fördern. Kinder und Jugendliche sind sehr interessiert an 
ihrer Umwelt, nehmen diese mit viel Aufmerksamkeit wahr 
und wollen (und sollen) sich einmischen. Denn sie sind die 
NutzerInnen und vielleicht auch die BauherrInnen, Bürgermei-
sterInnen, ProjektentwicklerInnen, PolitikerInnen, LehrerInnen 
oder PlanerInnen von morgen!

Um nicht missverstanden zu werden: Mit Baukulturver-
mittlung ist nicht das Ausbilden von „kleinen ArchitektInnen“ 
gemeint, sondern ein Wecken von Raumverständnis und das 
Aufzeigen der Gestaltbarkeit und damit Beeinflussbarkeit von 
gebauter Umwelt. Der Begriff Baukultur umfasst dabei ein 
breites Verständnis von gebauter und gestalteter Umwelt: Es 
geht nicht nur um „schöne“ Gebäude (und damit nicht primär 
um Ästhetik bzw. „Baukunst“), sondern um die Gesamtheit 
von „Raum“ in seinen Dimensionen, Wirkungen, Beziehungen 
und Bedingungen. Es geht auch nicht ausschließlich um Ge-
bäude, sondern gleichermaßen um den Raum dazwischen – 
den Freiraum. Baukulturvermittlung hilft sehfähig, sprachfähig 
und damit entscheidungsfähig zu werden.

Barbara Feller
Obfrau von bink, Initiative Baukulturvermittlung 

für junge Menschen 

baustelle.lernraum
Bau.kultur im unterricht

Sehen lernen, sprechen 
können, mitentscheiden
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Zeitgenössische Archi-
tektur sorgt oft für Un-
verständnis und heftige 
Diskussionen, vor allem 
dann, wenn die Benutze-
rInnen mit ihren Bedürf-
nissen, Erwartungen und 
Ängsten nicht gehört 

werden oder nicht zu Wort kommen. 
Manches wird erzählt, vieles wird ver-
schwiegen, etliches wird schöngeredet. 
Und noch lange wird nicht alles gesagt. 
Auf der TEXT_BAU_STELLE bekommen 
Bau-Steine eine sprechende Rolle. 

Wie lässt sich ein Gebäude be-
schreiben?

die sprache der architektur

„Ich kann über Architektur sprechen, 
schreiben, dichten, meine eigenen 
Worte finden. Manchmal finde ich aber 
nicht die passenden Worte. Ich verwen-
de Papier und Bleistift, um meine Eindrü-
cke zum Ausdruck zu bringen, aber es 
entsteht kein Text, sondern eine Skizze, 
die alles sagt. Und manchmal kann ich 
mich am besten ausdrücken, wenn ich 
etwas baue. Ich verwende Bausteine, 
ich kann auch einen Text bauen.

Aber die Architektur spricht auch zu 
mir: Sie erzählt eine Geschichte, meis-
tens eine spannende. ArchitektInnen 
sprechen auch von Formensprache. 
Eindrücke und Erfahrungen werden in 
eine bestimmte Form umgesetzt, und 
diese sagt wieder etwas aus. Wir kön-
nen manchmal aus einer Form den In-
halt und die Funktion ablesen. Wenn die 
passenden Worte fehlen, greife ich zur 
WORT_SCHATZ_KISTE. Darin finde ich 
viele Begriffe zum Thema Architektur.“

architektur:geschichten

ArchitektInnen können viele Geschich-
ten erzählen, denn sie haben einen sehr 
vielseitigen Beruf. Welche Werkzeuge 
können sie verwenden, um ihre Ent-
wurfsgedanken auszudrücken und zu 
vermitteln?

sprache

Die Sprache ist ein essentielles Werk-
zeug. Oft ist es aber schwierig, die pas-
senden Worte zu finden. Eine ARCHI-
TEKTUR_WORT_SCHATZ_KISTE bietet 
wertvolle Unterstützung, und somit 
wächst die Liste an assoziativen Aus-
drücken zu architektonischen Begriffen 
sehr schnell.

skizze

Mit etwas Übung lässt sich mit einer 
Skizze manchmal mehr sagen als mit 
vielen Worten. In wenigen Minuten kön-
nen gegensätzliche Begriffe wie „eng/
weit“ oder „hell/dunkel“ so zu Papier 
gebracht werden, dass sie ohne Worte 
zu verstehen sind.

Modell

Mit einem dritten Werkzeug der Archi-
tektInnen – dem Modell – können mit 
einfachen Materialien Begriffe gebaut 
werden. Hier stellt sich die Herausfor-
derung, das Bild im Kopf mit den vor-
handenen Materialien umzusetzen und 
nachvollziehbar zu vermitteln.

erleben

Am nachhaltigsten offenbart sich Archi-
tektur direkt vor Ort.

Durch das intensive Erleben eines 
Gebäudes oder Freiraums wird das Wort 
„Atmosphäre“  zu einem wichtigen Be-

griff in der Architektur, aus dem viele 
architektur:geschichten entstehen.

elfchen:

Brücke
einsam gebogen

Brücke ist sprachlos
hören, staunen, sehen, fühlen

einsam

kathi:

Ein Steinhaus in Steindorf... ein Haus, 
wo man sich verirrt, wo es etwas 
Neues gibt, als wäre man in einer an-
deren Welt, modern, viel Beton, Glas, 
Blech, viele Räume, viele Menschen, 
ein Modell vom Steinhaus. Der Archi-
tekt ist Günther Domenig. Er hat es sta-
bil gebaut, andere Treppen, ein riesiger 
Haufen von Steinen, ein Vogel der Nix-
nutznix heißt, ein großer Raum, der wie 
ein Würfel ausschaut, wie ein Parcours, 
man muss über steile Stiegen steigen, 
dünne Wege gehen, hoch hinauf, es ist 
wie ein Traum – aber es ist kein Traum, 
es ist Wirklichkeit. Der Große Stein ist 
schön, aber der Hohe mit Badewanne 
ist viel schöner, der Tiefe Weg hat mich 
beeindruckt, auch der Regenfänger war 
cool. Die Küche war aus Silber, Holz und 
Blech.

sebastian:

Als ich [...] an meinem Lieblingsplatz 
war, sprach er zu mir: „Warum bin ich 
dein liebster Platz [...]?!

Ich antwortete ihm: „Weil ich mich 
hier ausruhen und lernen kann.“

Christine Aldrian-Schneebacher 
ARCHITEKTUR_SPIEL_RAUM–KÄRNTEN

 (www.architektur-spiel-raum.at)

baustelle.lernraum
Bau.kultur im unterricht

text_Bau_stelle

bau_steine dieses 

Beitrags stammen 

teilweise aus dem Projekt 

„text_bau_steine; LESE-

FEST 09 im Steinhaus; 

Steindorf am Ossiacher 

See“ in Kooperation mit 

der Initiative „Lesekultur 

macht Schule“ und dem 

Kärntner Medienzentrum 

(www.ksn.at)
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B a u . K u l t u r

Eine Idee nimmt Form an und dabei 
entsteht Raum – so passiert´s in der 
Architektur – das kennen wir. Wenn 
aber dabei ein kreativer Ort für Kinder 
und Jugendliche im öffentlichen Raum 
entsteht, dann ist es nicht nur gebauter 
Raum, sondern ein Statement – und so 
passiert‘s gerade im Innsbrucker Stadt-
park.

Kurz zur Vorgeschichte: Wer und was 
ist bilding, und was wollen wir damit? 

Wir, eine Gruppe von KünstlerInnen 
und ArchitektInnen, haben uns ent-
schlossen zu handeln, anstatt der stetig 
fortschreitenden Missachtung des kre-
ativen Potenzials unserer Jugend zuzu-
schauen. Denn gerade das passiert in 
unseren Schulen, in denen ästhetische 
Bildung oder gar Kreativförderung suk-
zessive wegrationalisiert werden und 
damit keinen Stellenwert als Teil in der 
Allgemeinbildung mehr einnehmen. Um 
diesem Umstand entgegenzuwirken, 
schaffen wir einen Ort, der zur Ausei-
nandersetzung und Erforschung von 
visuellen, bildenden und angewandten 
Künsten durch und für Kinder und Ju-
gendliche zur Verfügung steht. 

Als österreichweit einzigartige Ein-
richtung finden hier Kinder und Jugend-
liche von 4 bis 19 Jahren kostenlos die 
Möglichkeit, bei kontinuierlichen, auf-
bauenden und entwicklungsbegleiten-
den Programmen mit Unterstützung von 
KünstlerInnen und ArchitektInnen, ihre 
kreativen Fähigkeiten zu erkennen und 
weiterzuentwickeln. Die vielschichtige 
Verbindung von Kunst und Architektur 
spielt dabei eine wichtige Rolle und 
hilft, unseren Lebensraum als Gestal-
tungsraum zu begreifen und mitzuge-
stalten. Unser pädagogisches Konzept 
basiert auf dem Prinzip LEARNING BY 
PRACTICING, durch Beobachten, Mit-
arbeiten und individuelles, experimen-
telles Gestalten in Ateliers und Werk-
stätten. Die Voraussetzungen dafür sind 
genügend Platz zum kreativen Arbeiten, 
individuelle Zeiteinteilung, ausreichende 
Materialressourcen und gemeinsames 
Lernen mit Menschen, deren Profession 
die Kreativität ist.

Das bild zum ding oder umgekehrt 
beschreibt den Weg zur ästhetischen 
Bildung. Es geht darum Gedanken, Ge-
fühle und Stimmungen bildhaft zu erfas-
sen und dinghaft zu machen, denn das 
Gestalten und „Begreifen“ lehren uns 
eine andere Sprache zum eigenen wie 
auch zum gegenseitigen Verständnis.

Was abstrakt klingt und Bild war, ent-
wickelte sich zum Ding, wird ein Haus. 
Entworfen und gebaut von jungen Men-
schen für junge Menschen. Und bes-
ser kann Architekturvermittlung wohl 
kaum passieren. Aufbauend auf einem 
kollektiven Entwurfsprozess, an dem 

ab Herbst 2013 ArchitektInnen, Künst-
lerInnen und GrafikerInnen auf freiwilli-
ger Basis gearbeitet haben, wurde der 
weitere Entwurfsprozess sowie die bau-
liche Realisierung von Studierenden der 
Architekturfakultät ./studio3 – Institut 
für Experimentelle Architektur der TU 
Innsbruck übernommen. Den Bauplatz 
stellt die Stadt Innsbruck temporär aber 
kostenlos zu Verfügung. Die Finanzie-
rung des Gebäudes wird ausschließlich 
über Sponsorengelder, private Förderer, 
Spender und Firmenleistungen sowie 
über die kostenlose Arbeitsleistung der 
Studierenden ermöglicht.

Im Stadtpark von Innsbruck, einem 
der frequentiertesten innerstädtischen 
Freiräume, entsteht damit ein expe-
rimenteller Kunstraum für Kinder und 
Jugendliche. Ein Ort der Veränderung, 
welcher Bildung als „im Prozess sein“ 
versteht, zur Mitgestaltung einlädt und 
dem kreativen Potenzial der Jugend ad-
äquat wertschätzend antwortet.

Ob als offene Parkwerkstatt oder als 
unterstützendes Umfeld für Schulen, 
SchülerInnen und LehrerInnen, bieten 
wir der Jugend einen Raum für künstle-
risches und kreatives Experimentieren.

Ganz so, wie es Mattheo (6) aus 
der Kleinen Architektur Werkstatt beim 
Baustellenworkshop auf den Punkt 
brachte: „da bauen wir unsere Welt, so 
wie sie uns gefällt.“

Programm und weitere Infos: 
www.bilding.at

Monika Abendstein, Innsbruck

Kunst.architektur.Vermittlung

das Bild und das ding – bilding – 
das eine nicht ohne das andere
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Es sollen nun nach der NMS auch in 
der AHS textiles und technisches Wer-
ken zusammengelegt werden. Gut so! 
Ich verstehe die Widerstände dagegen 
ehrlich gesagt nicht. Die Vorteile liegen 
doch auf der Hand: Vorbei die Zeiten, 
da SchülerInnen mit mehr oder weniger 
sanftem Druck in ein Wahlfach gedrängt 
wurden, damit es zustande kommt. 
Beide Geschlechter lernen nun beide 
Aspekte der Werkerziehung kennen, 
und die leidige Entscheidung zwischen 
Topflappen und Futterhäuschen entfällt.

Um Nägel mit Köpfen zu machen, 
sollte man konsequenterweise gleich 
auch die Bildnerische Erziehung ins Boot 
holen und ein gemeinsames Fach Ge-
stalten implementieren, da ja alle drei 
Fächer sich im Wesentlichen mit gestal-
terischen Aspekten befassen. Der bis-
herige Stundenumfang aller drei Fächer 
könnte dadurch auch reduziert werden.

Ich wünschte nur, man möge auch in 
anderen Fächern denselben Mut zur Re-
form aufbringen. Zum Beispiel im Falle 
von Französisch oder Latein als zweite 
Fremdsprache. Ein gemeinsames Fach 
könnte hier wirksame Abhilfe schaffen. 
Als romanische Sprache dem Latei-
nischen eng verwandt, könnte Franzö-
sisch durchaus von AltphilologInnen wie 
von RomanistInnen unterrichtet werden 
und vice versa. Auch hier käme es durch 
eine sinnvolle Stundenreduktion zu einer 
weiteren Entlastung der SchülerInnen.

Ähnlich groß ist die gemeinsame 
Schnittmenge von Physik, Chemie und 
Biologie. Ein Fach Naturwissenschaft 

brächte hier die drei Aspekte zu einer 
gegenseitigen Befruchtung und ver-
kürzte den anstrengenden Schultag um 
ein Weiteres. Auch Geschichte und Ge-
ografie weisen ähnliche Verwandtschaft 
auf, will man doch schließlich wissen, 
wo die historischen Ereignisse jeweils 
angesiedelt waren, bzw. wie das Vor-
kommen bestimmter klimatischer Gege-
benheiten und Bodenschätze Ursache 
für kulturelle Entwicklungen oder krie-
gerische Auseinandersetzungen waren 
und sind.

Diese längst fällige Entrümpelung des 
Lehrplans von unnötigen Zweigleisig-
keiten könnte in einem zweiten Schritt 
dazu führen, dass Deutsch, Englisch und 
die zweite Fremdsprache ein übergeord-
netes Fach Sprache bilden, da ohnehin 
alle auf weitgehend ähnlichen gramma-
tikalischen Grundlagen basieren. 

In dieser zweiten Phase könnten auch 
Gestalten und Musikerziehung zu einem 
gemeinsamen Fach Kunst verschmel-
zen, ebenso wie die Mathematik mit 
der Naturwissenschaft, wo sie sowieso 
permanente Anwendung erfährt, was 
das in vielen Schulen jüngst neu einge-
richtete Fach Angewandte Mathematik 
ad absurdum führt. Die Anwendung 
der Mathematik wie auch anderer na-
turwissenschaftlicher Erkenntnisse und 
Phänomene findet allerdings auch in der 
künstlerisch-technischen Gestaltung 
statt! – InsiderInnen werden mir Recht 
geben. Ich werfe hier nur den Begriff 
Bionik in die Debatte. – Und wir sehen 
schon: Eine Zusammenlegung bietet 

sich auch hier quasi auf dem Silber-
tablett an.

Bei konsequentem Weiterdenken die-
ser Reformschritte kämen wir schließ-
lich zu einem Fach Allgemeinbildung, das 
in nur wenigen Stunden allen bisherigen 
Unterricht abdecken könnte. Und dies 
wäre m.E. auch der wünschenswerte 
Endpunkt der Reformbestrebungen, 
wird doch der Niedergang, bzw. das 
gänzliche Fehlen der Allgemeinbildung 
in der öffentlichen Debatte zu Recht 
immer wieder beschworen und beklagt. 

Auch brächte diese Lösung eine 
erhebliche Vereinfachung der Lehre-
rInnenbildung mit sich, und die Absol-
ventInnen einer solchen, nun zu Recht 
so benannten, LehrerInnenbildung NEU 
wären endlich universal einsetzbar. Die 
lächerliche Einteilung in verschiedene 
Lehrverpflichtungsgruppen entfiele und 
alle bekämen dasselbe Gehalt.

Eklatante finanzielle Einsparungen 
bei gleichzeitiger Qualitäts- und Kompe-
tenzsteigerung, Entlastung des öffentli-
chen Verkehrs durch die Eintageswoche 
an den Schulen und viele andere Vor-
teile mehr wären die Folge.

Wer kann dem gegenüber guten Ge-
wissens die Augen verschließen?

B A U . K U L T U R

Füße gehen nicht nur – sie (be)
greifen, sind unsere Erdung und 
Basis unserer Balance.

Barfuß ist eine Form von Bewegungs-
freiheit, die man unmittelbar spürt. Es 
ist eine direkte Kontaktaufnahme mit 
der Umgebung. Die erhaltenen Infor-
mationen sind bedeutsam, schließlich 
gehen wir dahin, wohin uns unsere 
Füße tragen. Mit Schuhen sind wir 
in gewisser Weise blind. Oder – viel-
leicht ein besserer Vergleich – taub und 
stumm, denn wir können mit Schuhen 
nur erschwert in einen Dialog mit dem 
Untergrund treten.

Wahrscheinlich müssen wir daher 
den Blick zum Boden senken. Schauen 
wir uns in der Welt um, können wir viel 
über Kulturen und Lebensweisen an 
Hand der Böden, auf denen gelebt wird, 
lernen. Was nehmen wir uns selbst an 
Erfahrungen und Bewegungsmöglich-
keiten weg, wenn wir unsere Füße, 
anstatt sie als Tastorgane zu benutzen, 
diese in verformende und die Umwelt 
abfedernde Schuhe stecken.

Barfuß sind Bewegungsabläufe lang-
samer, anmutiger und sicherer. Die 
Vielfalt der Untergründe wird über das 
Kontaktorgan Fuß aufgespürt. Diese 
Bewegungsimpulse fördern die Beweg-
lichkeit und halten uns im Gleichge-
wicht. Gleichzeitig schützt uns dieses 
Zentrum des Tastsinns, denn wir ver-
meiden barfuß instinktiv mittelhohe Ve-
getation, also Böden, die nicht einseh-
bar sind und Gefahren wie Spitzes oder 
Giftiges beherbergen könnten. Aber 
auch die Natur schützt sich mit diesen 
natürlichen Grenzen: schroffer Fels, 
scharfe Gräser bei Sümpfen etc. Tem-

peraturreize aktivieren die Durchblutung 
und schützen uns so vor Erkältungen. 
Auch sonst hat die Naturheilkunde viel 
Interesse am Barfußgehen. Zeigt die 
Stadt Interesse am Barfußgehen? Hat 
jemand an die Füße gedacht beim Pla-
nen und Bauen unserer Umwelt? Man 
kann barfuß durch die Stadt gehen. 
Verblüffender Weise verletzt man sich 
im Regelfall nicht (zumindest nicht in 
Wien oder sonst wo in Österreich). Es 
gibt kaum etwas, an dem man sich 
schneiden oder sonst wie verletzen 
könnte. Das Barfußgehen durch die 
Stadt ist allerdings anstrengend. Der 
Untergrund ist sehr hart und eben und 
deshalb sehr ermüdend. Man freut sich 
noch mehr als sonst über Rasenflächen. 
Auch Randsteine und Kopfsteinpflaster 
sind eine willkommene Abwechslung. 
Permanent wünscht man sich mehr da-
von, um diesem langweiligen und har-
ten Asphalt zu entkommen. Es ist wie 
die Wanderung, die auf der Landstraße 
wesentlich ermüdender ist als der Pfad 
durch den Wald mit seinen Wurzeln, 
Steinen, Moos – mit seinem Auf und 
Nieder, mit dem Bücken bei herunter-
hängenden Ästen und dem Sprung 
über sumpfige Stellen. Auf welchen 
Untergründen bewegen wir uns gerne 
barfuß? In der Stadt sind die Böden 
Verkehrsflächen, sowohl außerhalb als 

auch innerhalb der Gebäude. Sie sind 
nicht für die Füße gemacht, sondern für 
das rasche Durchqueren von Autos und 
Staubsaugern. Sie sollen ein Leben lang 
halten und pflegeleicht sein. Ob sie die 
Beweglichkeit bis ins letzte Zehenglied 
herausfordern, spielt eine sehr unterge-
ordnete Rolle. 

Die Wiener Schule AHS/WMS Conti-
weg ist eine „Patschenschule“ gewor-
den, weil vor der Schule und im Hof 
große Kiesflächen zur Verschönerung 
beitragen. Die Lehrer*innen berichteten 
mir, dass in den Schuhen der Kinder 
dieser Kies steckenblieb, der den Schul-
boden zerkratzte. Daher müssen die Kin-
der nun Patschen tragen, und dürfen in 
den kurzen Pausen nicht hinaus. (Stand 
2011) Im ehemaligen Wörgler Freibad 
waren die Schwimmbecken eingefasst 
in Hecken und Sträucher. Diese waren 
an mehreren Stellen durchbrochen 
mit ca. zwei mal zwei Meter breiten 
knietiefen Wasserschleusen. Um zu 
schwimmen, ist man durch diese durch-
gewatet und kam mit sauberen Füßen 
beim Bad an. Wenn wir uns nun Schu-
len und Kindergärten wünschen, die 
mit ihrer Umgebung Kinder einladen, 
mit ihren Zehen zu spielen, über Wie-
sen und durch Schlamm zu laufen und 
vielleicht sogar einmal barfuß durch den 
Schnee zu stapfen, müssen wir dann 
Wasserschleusen einbauen oder andere 
„Waschsalons“, die denselben Dienst 
leisten? Es wird sich auszahlen, darüber 
nachzudenken.

Renate Stuefer

Quelle: Der Raum, mein Spielgefährte. In 
der Tat: Räume bilden, Renate Stuefer, 
Wien 2014

Kunst.Architektur.Vermittlung

Barfuß – Füße sind Raumforscher

Mag.a Gabriele Müller

unterrichtet seit 1983 an 

der BAKIP Linz Lederer-

gasse und hat schon so 

manche Reform über sich 

ergehen lassen; Fazit: 

Alles bleibt besser!

Gabriele Müller

Begrüßenswerte Reform




